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Papierene Ökonomien 
Schreiberinnen und ihre Ressourcen um 1800

Charlotte Zweynert

Abstract

This article focuses on the professional writing of women in the transformation phase around 1800. Referring 
specifically to the woman of letters Helmina von Chézy (1783-1856) and her family, which participated in the lite-

rary market over four generations, it asks how authors could use paper(s) as assets or resources. It is shown that 
writersʼ papers were collected and kept as material evidence of life, that they could be an indicator of financial 
status and provide insight into financial practices, and that they were used particularly to position oneself (as 
a writer) and to relate to others. Within changing personal and historical contexts, the writing work of family 
members was based ultimately, in varying forms and shapes, on the logics of their social relations, lived as well 
as negotiated and recorded on paper. Thus, the papers used and inscribed in the family can be conceptualized as 
a multi-perspective kaleidoscope, of fering new views on central aspects and mechanisms of writerly economies. 

Keywords: Women Writers around 1800, Writerly Economies, Anna Louisa Karsch, Caroline Luise von Klen-

cke, Helmina von Chézy

Als »wilde[] Lebensläufe«1 begegnen uns die Biografien zahlreicher Autor*innen der 
Sattelzeit wie etwa Caroline Schlegel-Schelling, Heinrich von Kleist und Karoline von 

Günderrode, aber auch der hier zu untersuchenden Schriftstellerinnen und Dichte-

rinnen Anna Louisa Karsch, Caroline Luise von Klencke und Helmina von Chézy.2 In 

ihren Lebenspraktiken scheint sich die Zeit um 1800 zu verdichten, widerzuspiegeln 

und auszudrücken. Sie verweisen auf die Vielfalt der Möglichkeiten zu handeln und 

zu scheitern sowie auf die Dynamik der Transformationsphase an der Wende vom 18. 

zum 19. Jahrhundert.3 

Anna Louisa Karsch (geb. Dürbach, geschiedene Hiersekorn, 1722-1791) war in den 
1760er Jahren als aus der Provinz stammende und aus dem Stegreif dichtende Poetin 

1  Conrad Wiedemann, Die wilden Lebensläufe von Berlin, in: Wolfgang Neugebauer/Bärbel Holtz (Hg.), 
Kennen Sie Preußen – wirklich? Das Zentrum »Preußen – Berlin« stellt sich vor, Berlin 2009, S. 111-122.

2  Vgl. ebd., S. 114f.
3  Der Aufsatz basiert auf meiner Dissertation Das Haus der Schreiberin: Anna Louisa Karsch (1722-1791), Ca-

roline Luise von Klencke (um 1750-1802) und Helmina von Chézy (1783-1856). Geschlechterökonomien und Ver-

mögen in der Transformationsphase um 1800, in der ich die Frage nach den Handlungsmöglichkeiten und 

-grenzen von Frauen um 1800 mit den Konzepten »Haus« und »Vermögen« verbinde.
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bekannt geworden.4 Auch Karschs Tochter, Caroline Luise von Klencke (geb. Karsch, 

geschiedene Hempel, um 1750-1802) machte sich in den literarischen Zirkeln des aus-

gehenden Ancien Régime einen Namen. Ihre Tochter entwickelte sich zur Schriftstel-
lerin und Librettistin Wilhelmine Christiane, genannt Helmina, von Chézy (geb. von 
Klencke, geschiedene von Hastfer, 1783-1856).5 Neben ihrer Schreibtätigkeit verband 

Großmutter, Tochter und Enkelin, dass sie jeweils von zwei Ehemännern geschieden 

waren bzw. getrennt lebten und sich ohne Partner um ihre Kinder und ihr Auskom-

men kümmern mussten, das oftmals prekär war.6 Bei der Beschäftigung mit deutsch-

sprachigen Autorinnen der Sattelzeit fällt auf, dass ein nicht unerheblicher Teil von 

ihnen zumindest zeitweise getrennt oder geschieden lebte und schrieb. Die zahlrei-

chen Trennungen in der Schriftstellerinnenfamilie Karsch/Klencke/Chézy waren so-

mit tendenziell weder Kuriosum noch Besonderheit.7

Das von allen drei Frauen der Familie betriebene professionelle Schreiben war an die 
Verfügung über die Ressource Papier geknüpft.8 Es gehörte neben dem von Karsch in 

4  Zu Karsch, Klencke (und Chézy) vgl. u.a. Ute Pott, »… mit der Zärtligkeit einer liebenden schwester«. 
Frauenfreundschaf t in Briefen und Gedichten von Anna Louisa Karsch, in: Eva Labouvie (Hg.), Schwes-

tern und Freundinnen. Zur Kulturgeschichte weiblicher Kommunikation, Köln 2009, S.  203-220; An-

gelika Epple, Empfindsame Geschichtsschreibung. Eine Geschlechtergeschichte der Historiographie 
zwischen Aufklärung und Historismus, Köln 2003, S. 78-90, S. 234-255; Ute Pott, Briefgespräche. Über 
den Briefwechsel zwischen Anna Louisa Karsch und Johann Wilhelm Ludwig Gleim. Mit einem Anhang 
bislang ungedruckter Briefe aus der Korrespondenz zwischen Gleim und Caroline Luise von Klencke, 
Göttingen 1998; Uta Schaf fers, Auf überlebtes Elend blick ich nieder. Anna Louisa Karsch in Selbst- und 
Fremdzeugnissen, Göttingen 1997; Anke Bennholdt-Thomsen/Anita Runge (Hg.), Anna Louisa Karsch 
(1722-1791). Von schlesischer Kunst und Berliner »Natur«. Ergebnisse des Symposions zum 200. Todes-

tag der Dichterin, Göttingen 1992; Magdalene Heuser, Stationen einer Karsch-Nachfolge in der Lite-

ratur von Frauen des 18. Jahrhunderts. Caroline von Klencke, Helmina von Chézy und Therese Huber, 
in: ebd., S. 149-161; Ute Pott, Berlin – Halberstadt – Berlin. Anna Louisa Karsch und Caroline Luise von 
Klencke als Autorinnen im Briefwechsel mit Johann Wilhelm Ludwig Gleim, in: ebd., S. 94-109.

5  Vgl. zur Biografie und zum Werk Chézys Irina Hundt, »Wäre ich besonnen, wäre ich nicht Helmina.« 
Helmina von Chézy (1783-1856) – Porträt einer Dichterin und Publizistin, in: Helga Brandes/Detlev Kopp 
(Hg.), Autorinnen des Vormärz, Bielefeld 1997, S.  43-79, sowie Peter Koppenhöfer, Im »Waldgebirgs-

schoss«. Helmina von Chézys letzter Heidelberg-Aufenthalt 1843-1848, in: Heidelberg. Jahrbuch zur 
Geschichte der Stadt 13 (2009), S. 45-66; ders., »Hier war es auf Erden, wo ich zum Erstenmal die Schön-

heit fand.« Helmina von Chézys erste Heidelberg-Aufenthalte 1810-1815, in: Heidelberg. Jahrbuch zur 
Geschichte der Stadt 12 (2008), S. 23-44; Till Gerrit Waidelich, »Durch Webers Betrügerey die Hände so 
gebunden«. Helmina von Chézys Kampf um die Urheberrechte an ihrem Euryanthe-Libretto in ihrer 
Korrespondenz und Brief-Entwürfen, in: Weberiana 18 (2008), S.  33-68; ders., Rosamunde, Drama in 
fünf Akten von Helmina von Chézy. Musik von Franz Schubert. Erstveröf fentlichung der überarbeite-

ten Fassung. Mit einem Nachwort und unbekannten Quellen herausgegeben, Tutzing 1996.

6  Vgl. zu den Eheschließungen von Karsch, Klencke und Chézy Angelika Epple, Liebe und Schicksal. His-

torischer Wandel der Ehe im 18. und 19. Jahrhundert aus der Mikroperspektive, in: Jörn Rüsen (Hg.), 
Zeitsinn. Studien zur historischen Anthropologie temporaler Ordnungen, Bielefeld 2003, S. 254-276.

7  Vgl. zu Scheidungen um 1800 Andrea Griesebner/Georg Tschannett (Hg.), streitpaar. Verfahren in Ehe-

sachen, Frühneuzeit-Info 26 (2015); Sylvia Möhle, Ehekonflikte und sozialer Wandel. Göttingen 1740-
1840, Frankfurt a.M. 1997; Dirk Blasius, Ehescheidung in Deutschland 1794-1945. Scheidung und Schei-

dungsrecht in historischer Perspektive, Göttingen 1987.
8  Als Ressourcen werden hier mit Gabriele Jancke und Daniel Schläppi die »ubiquitären Transfers unter-

schiedlichster Güter« verstanden. Dies impliziert, »dass die meisten materiellen und immateriellen 
Güter instabil, vergänglich, schwer konservierbar« und eben keine »speicherbare[n] Wertgrößen« sind. 
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ihrem Testament9 teils an die Tochter und teils an die Enkelin hinterlassenen Schreibzeug, 

-tisch und -stuhl zur »kleinen Werkstädte«10 einer »schreiberinn«11. Mit dieser Konzeptu-

alisierung vom Schreibtisch als Werkstatt verortete Karsch ihre Schreibarbeit im Hand-

werk. Interessant ist dieser Bezug auch deshalb, weil Handwerker*innen ihre Produkte 
oftmals aus der Bearbeitung eines anderen Produktes erschaffen, das dadurch trans-

formiert und veredelt wird. (Aus Tieren werden etwa Häute gewonnen, aus Tierhaut Le-

der gegerbt, aus Leder Schuhe hergestellt.) Bezeichnenderweise beschrieb Helmina von 

Chézy in ihrem Text Jugendschicksale. Leben und Ansichten eines papiernen Kragens,12 

der »ersten Schrift für werktätige Frauen« und im deutschsprachigen Raum »eines 

der frühesten Zeugnisse für die Darstellung moderner ökonomischer und technischer 

Vorgänge«,13 einen solchen handwerklichen Umwandlungsprozess. Dies tat sie aus der 

Perspektive eines 50-jährigen Papierkragens, der zunächst eine Flachspf lanze war, aus 
der Fasern gewonnen wurden, die dann gesponnen, gewebt und gebleicht, anschließend 
in einer Papiermühle zu Papier umgestaltet und schließlich in einen papierenen Hals-

kragen umgewandelt wurden. Als Schreiberin veredelte Chézy solches Papier. Indem sie 
es beschrieb, erschuf auch sie einen transformierten Gegenstand, dessen (gesteigerter) 

Wert für sie selbst und für die Leser*innen u.a. darin liegen konnte, Informationen zu 
speichern und zu erhalten, Emotionen zu wecken und sie in andere Welten zu versetzen.

Schreiben, verstanden als immaterielles Vermögen, war somit an Papier gebunden, 

verstanden als materielles Vermögen. Margareth Lanzinger und Simone Derix haben 
auf die Mehrdeutigkeit des Begriffes Vermögen hingewiesen: »The German term Ver-

mögen, in contrast to the English term ›capital‹, implies precisely this linkage of mate-

rial resource and latitude for action. For Vermögen can denote not only assets, but also 
the opportunity and/or ability to do something.«14 Vermögen kann sowohl als »wissen-

Gabriele Jancke/Daniel Schläppi, Einleitung. Ressourcen und eine Ökonomie sozialer Beziehungen, in: 
dies. (Hg.), Die Ökonomie sozialer Beziehungen. Ressourcenbewirtschaf tung als Geben, Nehmen, In-

vestieren, Verschwenden, Haushalten, Horten, Vererben, Schulden, Stuttgart 2015, S. 7-33, hier S. 17.
9  Das Testament der Dichterin Anna Louisa Karsch, veröf fentlicht von Ernst Frensdorf f, in: Mitteilungen 

des Vereins für die Geschichte Berlins 2 (1907), S. 32-37.
10  Mein Bruder in Apoll. Briefwechsel zwischen Anna Louisa Karsch und Johann Wilhelm Ludwig Gleim, 

Bd. 1: Briefwechsel 1761-1768, hg. von Regina Nörtemann, Bd. 2: Briefwechsel 1769-1791, hg. von Ute 

Pott, mit einem Nachwort von Regina Nörtemann, Göttingen 1996, hier Bd. 2, Karsch an Gleim, 
29.8.1786, S. 266.

11  Ebd.

12  Helmina von Chézy, Jugendschicksale. Leben und Ansichten eines papiernen Kragens. Von ihm selbst 
erzählt, hg. von Helmina von Chézy geb. Freyin von Klencke zum Besten armer Spinnerinnen im Salz-

kammergut, Wien 1829.

13  Hundt, Porträt, S. 75.
14  Simone Derix/Margareth Lanzinger, Housing Capital. Interdisciplinary Perspectives on a Multiface-

ted Resource, in: Jahrbuch für Europäische Geschichte/European History Yearbook 18 (2017), S. 1-13, 
hier S.  3. Vgl. ebenso Simone Derix, Die Thyssens. Familie und Vermögen, Paderborn 2016, sowie 
das von Margareth Lanzinger an der Universität Wien geleitete Projekt Vermögen als Medium der Her-

stellung von Verwandtschaf tsräumen vom 16. bis zum 18. Jahrhundert, https://kinshipspaces.univie.ac.at 

(letzter Zugrif f 14.3.2022).
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de Praxis und praktisches Wissen« als auch als materielles und monetäres Eigentum 
konzeptualisiert werden.15 Der Begriff 

»beinhaltet somit in seinen verschiedenen Bedeutungszusammenhängen materielle 

Güter und immaterielles Handlungspotential, die in Kreuzungen, Konkurrenzen und 
Verbindungen zueinander in Erscheinung treten und sich – zumindest bis zu einem ge-

wissen Punkt  – situativ (de)stabilisieren, überlagern, konterkarieren oder korrigieren 
können.«16 

Ein Blick in verschiedene deutschsprachige Lexikonartikel zu »Vermögen« aus dem 18. 
und frühen 19. Jahrhundert verdeutlicht, dass 

»in der vor- und frühmodernen Begrif fsbedeutung Gestaltungs- und materielle Kraf t 
(mit tendenziell stärkerer Betonung auf ersterem Aspekt) signifikanter als heute mit-

einander verknüpf t waren, [somit] kann es sinnvoll sein, diese Verflechtung für die 
Analyse jener Epochen fruchtbar zu machen. Nicht zuletzt deshalb, weil die darin se-

mantisch implizierte Möglichkeit, die Welt aus eigener Fähigkeit heraus zu formen, zu 

verändern und anzueignen, eine modernisierungstheoretische Gegenüberstellung von 
statischen vor- und dynamischen modernen Gesellschaf ten konterkariert.«17 

Vermögen nicht ausschließlich als überdurchschnittlich hohen finanziellen und ma-

teriellen Reichtum zu definieren, wie es der moderne Sprachgebrauch nahelegt, und 
stattdessen Gebrauchsweisen von verschiedenen, begriff lich weiter gefassten Vermö-

genspraktiken zu analysieren, ermöglicht zudem, Handlungsfähigkeit bzw. -potenzial 

von Angehörigen aus verschiedenen Ständen bzw. Schichten sichtbar zu machen. So 

wird eine dichotomische Gegenüberstellung von vermeintlich reichen und armen An-

gehörigen einer Gesellschaft vermieden und um Sichtweisen ergänzt, in der in verschie-

denen Abstufungen auch materiell eher Unvermögende als vermögend konzeptualisiert 

werden können (und umgekehrt).

Anhand von Helmina von Chézy und ihrer Familie soll, an diese Überlegungen an-

schließend, analysiert werden, wie Schriftstellerinnen Papiere als Vermögen bzw. ver-

mögend gebrauchen konnten. Diese Familie eignet sich für eine solche Analyse, da ihre 
Mitglieder während der Sattelzeit über vier Generationen hinweg am literarischen Markt 

partizipierten. Auf Basis der hinterlassenen Texte von Karsch, Klencke sowie Chézy 
und ihrem Sohn Wilhelm Theodor (1806-1865) soll nach dem Zusammenhang zwischen 
materiellen und immateriellen Vermögenskomponenten bei der Schreibarbeit gefragt 

werden. Es gilt zu untersuchen, welche Rückschlüsse die erhaltenen Papiere auf die Me-

chanismen der Positionierung auf dem literarischen Markt zulassen. Der Ansatz dieses 

Aufsatzes ist es, Papier(e) mehrperspektivisch zu konzipieren. Dafür wird zunächst auf 

professionell schreibende Frauen um 1800 eingegangen und im Anschluss die Funktion 
von Papier als gesammeltes Objekt in den Blick genommen. Darauf hin steht im Fokus, 
wie Papiere Auskunft über den ökonomischen Status von Schreibenden geben konnten. 

15  Charlotte Zweynert, Welche Vermögen sind vererbbar? Testieren und Ressourcen transferieren in 
einer Literatinnenfamilie um 1800, in: Historische Anthropologie 29 (2021) 3, S. 400-423, hier S. 421.

16  Ebd.

17  Ebd., S. 404.
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Anschließend wird Papier(arbeit) als »Schaufenster« konzeptualisiert und gefragt, wie 
sich die Schriftstellerinnen Karsch, Klencke und Chézy über Papiere auf- bzw. ausstell-
ten und wie sie sich über die Arbeit mit Papieren in Beziehung setzten.

»Schreiberinnen« im deutschsprachigen Raum um 1800

In seinem dreibändigen zwischen 1823 und 1825 erschienenen Werk Die deutschen 

Schrif tstellerinnen des neunzehnten Jahrhunderts listete Carl Wilhelm Otto August von 

Schindel (1776-1830) deutschsprachige Schriftstellerinnen mit ihren nach 1800 ver-

öffentlichten Werken.18 Schindel war seit 1819 Präsident der – noch heute bestehen-

den – Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften und in zweiter Ehe mit der 
Tochter der Schriftstellerin Wilhelmine von Gersdorf verheiratet.19 Helmina von Ché-

zy, die sich in den frühen 1820er Jahren wie Gersdorf in Dresden auf hielt, erwähnte 
Schindels Lexikon (sowie zahlreiche heute kaum noch bekannte Schriftstellerinnen) 
in ihren Memoiren.20 Chézy gehörte zu denjenigen Frauen, die Schindel eigene »Bei-
träge und Sammlungen«21 für sein Werk schickten.

Neben diesen Einsendungen auf Anfragen, die Schindel brief lich oder »in öffent-
lichen Blättern«22 gestellt hatte, nutzte er für seinen Text auch andere Literatur- und 
Konversationslexika. Dass diese Kompilation von zeitgenössischen Schriftstellerin-

nen nur eine Annäherung darstellen und keine Vollständigkeit beanspruchen konnte, 

betonte er im Vorwort des ersten Bandes selbst.23 Nichtsdestotrotz ist das Werk ein 

möglicher Ausgangspunkt sowohl für eine quantitative als auch für eine qualitative 
Beschäftigung mit schreibenden Frauen um 1800, denn er stellte in den Artikeln bio-

grafische und bibliografische Informationen zur Verfügung. Schindel selbst zählte für 
das erste Drittel des 19. Jahrhunderts »weit über 550« Schriftstellerinnen.24

Elisabeth Friedrichs sammelte 1981 Hinweise auf literarische Erzeugnisse deutsch-

sprachiger Autorinnen – viele von ihnen heute nur noch wenig oder gar nicht mehr be-

kannt – in 30 zeitgenössischen Zeitschriften, die frühestens um 1700 und spätestens 

18  Die zeitliche Grenze bildeten die bis 1800 gestorbenen Schrif tstellerinnen. Vgl. Carl Wilhelm Otto 
August von Schindel, Die deutschen Schrif tstellerinnen des neunzehnten Jahrhunderts, Bd. 1, Leipzig 
1823, S. XVIIIf. 

19  Vgl. zur Biografie Schindels M. Pescheck, Carl Wilhelm Otto August von Schindel und Dromsdorf, in: 
Neuer Nekrolog der Deutschen, Achter Jahrgang, Zweiter Theil, 1830, Ilmenau 1832, S. 810-812. 

20  Helmina von Chézy, Unvergessenes. Denkwürdigkeiten aus dem Leben von Helmina von Chézy. Von 
ihr selbst erzählt, hg. v. Bertha Borngräber, Bd. 2, Leipzig 1858, S. 234f.: »Ferner nenne ich Frau Wil-
helmine von Gersdorf, eine Frau voll Gemüth und Empfindung; sie bildete mit Gleichbegabten einen 
eigenen Kreis mit ihren liebenswürdigen zwei Töchtern. Herr August von Schindel, Herausgeber des 
Werkes ›Die deutschen Schrif tstellerinnen des 19. Jahrhunderts‹, empfing die Hand der ältesten die-

ser zwei holden Schwestern, die so anspruchslos und sinnig als schön und herzig waren.« Vgl. zu den 

Schauspielen der Wilhelmine von Gersdorf Anne Fleig, Handlungs-Spiel-Räume. Dramen von Auto-

rinnen im Theater des ausgehenden 18. Jahrhunderts, Würzburg 1999, S. 258-278.
21  Vgl. Schindel, Schrif tstellerinnen, Bd. 1, S. XVII. Helmina von Chézy wird an dieser Stelle von Schindel 

unter der Abkürzung »Fr. v. Ch. geb. v. K.« aufgezählt.
22  Vgl. ebd., S. XVIII.
23  Vgl. ebd.

24  Ebd., Bd. 3, Leipzig 1825, S. VI.
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1875 geboren wurden. Sie konnte auf diese Weise insgesamt 13200 Werke, darunter 
1552 Romane und große Novellen, 3235 kleinere Prosastücke, 4756 Gedichte und 3657 
Rezensionen allein für den belletristischen Bereich wieder zugänglich machen.25 Für 
die Publizistik geht Ulrike Weckel in ihrer umfassenden Studie zu Frauenzeitschrif-
ten im späten 18. Jahrhundert – neben den zahllosen von Frauen verfassten Zeitschrif-
tenartikeln – von 14 Frauenzeitschriften im deutschen Raum aus, die zwischen 1720 
und 1800 erschienen und von Frauen herausgegeben oder verfasst wurden.26

Dass die Zahl professionell schreibender Frauen Ende des 18. und im frühen 19. 
Jahrhundert stieg, wurde sowohl wissenschaftlich diagnostiziert als auch zeitgenös-

sisch diskutiert.27 Wie Barbara Becker-Cantarino zeigen konnte, nahm die Textpro-

duktion von Frauen zu Lebzeiten von Karsch, Klencke und Chézy maßgeblich zu. Can-

tarino spricht für die zwischen 1770 und 1790 geborenen Autorinnen von einer »ersten 
größeren ›Generation‹ von schriftstellerisch tätigen Frauen«.28 Anne Fleig unter-

streicht dabei in Abgrenzung zu Thesen der »Ausgrenzung von Frauen aus Ästhetik, 
Philosophie und Literaturgeschichte« die »vielfältige Beteiligung von Frauen an der 
literarischen Öffentlichkeit«.29 Und sie betont, dass Autorinnen der Zeit keineswegs 

in erster Linie Verfasserinnen von sogenannten Frauenromanen waren, sondern »daß 
sich Schriftstellerinnen in allen Gattungen betätigt haben.«30 

Gleichzeitig bewegten sich Autoren und Autorinnen auf dem literarischen Markt 

diskursiv unter verschiedenen Bedingungen, und zwar in Bezug auf eine sich um 

1800 verändernde Auffassung von Geschlecht von einem frühneuzeitlich »mehrfach-

relationalen«31 Verständnis, das im »Zusammenspiel mit ständischen Zuordnungen, 

verwandtschaftlichen Zusammenhängen und herrschaftlichen Abhängigkeiten«32 

wirksam wurde, zu einer an Bedeutung gewinnenden, anthropologisch begründeten 

binären und essentialistischen Differenzkategorie.33 Unterschiedliche Voraussetzun-

25  Elisabeth Friedrichs, Die deutschsprachigen Schrif tstellerinnen des 18. und 19. Jahrhunderts. Ein Le-

xikon, Stuttgart 1981, S. VII.
26  Ulrike Weckel, Zwischen Häuslichkeit und Öf fentlichkeit. Die ersten deutschen Frauenzeitschrif ten 

im späten 18. Jahrhundert und ihr Publikum, Tübingen 1998, S. 30.
27  Vgl. u.a. Rachel McNicholl/Kerstin Wilhelms, Romane von Frauen, in: Gert Sautermeister/Ulrich 

Schmid (Hg.), Zwischen Restauration und Revolution. 1815-1848, München 1998, S. 210-233, hier S. 210; 
Anita Runge, Literarische Praxis von Frauen um 1800. Briefroman, Autobiographie, Märchen. Studien 
zu Caroline Auguste Fischer, Johanna Isabella Eleonore von Wallenrodt und Benedikte Naubert, Hil-
desheim 1997.

28  Barbara Becker-Cantarino, Schrif tstellerinnen der Romantik. Epoche, Werke, Wirkung, München 
2000, S. 11.

29  Anne Fleig, Vom Ausschluß zur Aneignung. Neue Positionen in der Geschlechterforschung zur Auf-

klärung, in: Das Achtzehnte Jahrhundert 26 (2002) 1, S. 79-89, hier S. 80.
30  Ebd., S. 85. 
31  Andrea Griesebner/Christina Lutter, Mehrfach relational. Geschlecht als soziale und analytische Kate-

gorie, in: Wiener Zeitschrif t zur Geschichte der Neuzeit 2 (2002), S. 3-5.
32  Michaela Hohkamp, Im Gestrüpp der Kategorien. Zum Gebrauch von »Geschlecht« in der Frühen Neu-

zeit, in: Wiener Zeitschrif t zur Geschichte der Neuzeit 2 (2002), S. 6-17, hier S. 6f.
33  Vgl. Claudia Ulbrich, Art. Geschlechterrollen, in: Enzyklopädie der Neuzeit, Bd. 4, Stuttgart 2006, Sp. 

631-650, hier Sp. 631f., sowie Karin Hausen, Der Aufsatz über die »Geschlechtscharaktere« und seine 
Rezeption. Eine Spätlese nach dreißig Jahren, in: dies., Geschlechtergeschichte als Gesellschaf tsge-

schichte, Göttingen 2012, S. 83-105, hier S. 98.
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gen ergaben sich in enger Verf lechtung damit auch durch die ökonomischen, rechtli-
chen und sozialen Unterschiede zwischen den Geschlechtern.34 Durch den Ausschluss 

von höherer institutionalisierter Bildung in Lateinschulen und Universitäten waren 

für die Bildungswege von Autorinnen Hausunterricht und autodidaktisches Lernen 

von zentraler Bedeutung.35

Als schöngeistige Individuen und weitgehend losgelöst von ihren verwandtschaft-
lichen und ökonomischen Verhältnissen wurden schreibende Frauen um 1800 in älte-

ren Forschungen oftmals untersucht. Eingebunden betrachtet wurden sie hingegen 
eher als Freundinnen, Gefährtinnen und Musen von bekannten Männern, die man 
in ihrer kulturgeschichtlichen Bedeutung höher einschätzte und die nicht selten die 

hauptsächliche Legitimation dafür darstellten, sich überhaupt mit diesen Frauen zu 
beschäftigen.36 In den letzten Jahren werden hingegen kulturwissenschaftlich ausge-

richtete historische Forschungen verstärkt mit ökonomischen Fragen verknüpft und 
zusammengedacht.37 Auch die ökonomischen Seiten des Schreibens von Autorinnen 

geraten so in den Fokus von Untersuchungen, was in Bezug zu einem »Perspektiven-

wechsel« in der geschlechtergeschichtlichen Literaturforschung gesetzt werden kann, 
der »die in sich sehr widersprüchliche Teilhabe von Frauen an der literarischen Praxis 
in den Mittelpunkt rückt.«38

34  Zu den Schreib- und Publikationsstrategien von Frauen um 1800 sowie gesellschaf tlichen Bedin-

gungen des Schreibens vgl. Heike Steinhorst, Autobiographisches und fiktionales Schreiben von 
Frauen um 1800, in: Caroline Bland/Elise Müller-Adams (Hg.), Schwellenüberschreitungen. Politik 
in der Literatur von Frauen. 1780-1919, Bielefeld 2007, S. 117-133; Carola Hilmes, Skandalgeschichten. 
Aspekte einer Frauenliteraturgeschichte, Königstein/Ts. 2004; dies., Namenlos. Über die Verfasserin 

von »Gustavs Verirrungen« (1801), in: Andrea Hohmeyer/Jasmin S. Rühl/Ingo Wintermeyer (Hg.), Spu-

rensuche in Sprach- und Geschichtslandschaf ten, Festschrif t für Ernst Erich Metzner, Münster 2003, 
S. 265-276; Becker-Cantarino, Schrif tstellerinnen, S. 19-69; Susanne Kord, Sich einen Namen machen. 
Anonymität und weibliche Autorschaf t 1700-1900, Stuttgart 1996; Magdalene Heuser, »Ich wollte 
dieß und das von meinem Buche sagen, und gerieth in ein Vernünf teln«. Poetologische Reflexionen 
in den Romanvorreden, in: Helga Gallas/dies. (Hg.), Untersuchungen zum Roman von Frauen um 
1800, Tübingen 1990, S. 52-65.

35  Zu Bildung von Frauen und Mädchen in der Aufklärung vgl. u.a. Juliane Jacobi, Mädchen- und Frauen-

bildung in Europa. Von 1500 bis zur Gegenwart, Frankfurt a.M. 2013, S. 107-174; Michaela Hohkamp/
Gabriele Jancke, Einführung, in: dies. (Hg.), Nonne, Königin und Kurtisane. Wissen, Bildung und Ge-

lehrsamkeit von Frauen in der Frühen Neuzeit, Königstein 2004, S. 8-16; Elke Kleinau/Claudia Opitz/
Ulrike Weckel (Hg.), Tugend, Gefühl und Vernunf t. Geschlechterdiskurse der Aufklärung und weib-

liche Lebenswelten, Münster 2000; Elke Kleinau/Claudia Opitz (Hg.), Geschichte der Mädchen- und 
Frauenbildung, Bd. 1: Vom Mittelalter bis zur Aufklärung, Frankfurt a.M. 1996.

36  Vgl. Hilmes, Skandalgeschichten, S. 44f.
37  Vgl. Margareth Lanzinger/Sandra Maß/Claudia Opitz-Belakhal, Editorial, in: L’Homme. Z.F.G. 27 (2016) 

1, S. 9-14, hier S. 9. 
38  Fleig, Vom Ausschluß zur Aneignung, S. 80.
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Papiere als Kaleidoskop schriftstellerischer Ökonomien  
Papiere als materieller Nachweis eines Lebens 

Als Helmina von Chézy nach einem bewegten Leben als Schriftstellerin, Librettistin 
und gesellschaftspolitisch Aktive am 28. Januar 1856 in Genf starb, fand sich in ihrem 
notariellen Nachlassverzeichnis vom 8. Februar 1856 als letzter aufgelisteter Punkt: 
»Verschiedene Manuskripte von Madame de Chézy und handschriftliche Briefe ver-

schiedener berühmter Menschen«, die auf einen Gesamtwert von 300 Franken ge-

schätzt wurden.39 Heute ist der Großteil der schriftlichen Hinterlassenschaften Ché-

zys verteilt auf zwei Archive.40 Ein Teil liegt in der Sammlung Varnhagen von Ense der 

Staatsbibliothek zu Berlin, die sich aufgrund von Auslagerungen während des Zweiten 

Weltkriegs in der Biblioteka Jagiellońska in Krakau befindet. Er enthält vor allem von 
Chézy verfasste bzw. an sie gerichtete Briefe von Adligen und kulturgeschichtlich be-

deutenden Akteur*innen.41 Der andere Teil des Nachlasses von Chézy findet sich im 
Archiv der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften und umfasst 
insgesamt 1179 Archivalieneinheiten.42

Dass Chézy eine so umfassende Sammlung von Briefen und Manuskripten bis 
zu ihrem Tode auf bewahren konnte, war angesichts ihrer Lebensumstände keines-

wegs selbstverständlich. Denn ihre Biografie war durch eine ausgeprägte Mobilität 
und zahlreiche Wohnungswechsel (sie lebte u.a. in Berlin, Paris, Heidelberg, Dresden 

und Wien) gezeichnet. Dies sorgte für Gesprächsstoff unter Zeitgenoss*innen.43 Die 

kaum vorhandene Neigung zur Haushaltsführung fehlte auch schon der Großmutter 

Karsch, die sich nach eigener Selbsteinschätzung in »der Ocenomie keiner sonderli-

chen Verdienste«44 rühmen konnte, dies aber kompensierte, indem sie zunächst ihren 

Halbbruder als »[e]ine Art von Haußknecht«45 und später ihre Tochter Caroline den 

von erheblichen Konf likten zwischen den beiden Frauen geprägten Haushalt führen 

39  Archiv der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaf ten (im Folgenden ABBAW): Nach-

lass H. v. Chézy, Nr. 57. [Übersetzung des französischen Originalzitats durch die Autorin.]
40  Vgl. hierzu detailliert Jadwiga Kita-Huber, Die Briefwechsel Helmina von Chézys. Erschließung 

und (Teil)edition, in: Monika Jaglarz/Katarzyna Jaśtal (Hg.), Bestände der ehemaligen Preußischen 
Staatsbibliothek zu Berlin in der Jagiellonen-Bibliothek. Forschungsstand und -perspektiven, Berlin 

2018, S. 263-278, hier S. 267-269; Hundt, Porträt, S. 47, Fn. 17.
41  Vgl. Kita-Huber, Die Briefwechsel Helmina von Chézys, S. 267-275; Ludwig Stern, Die Varnhagen von 

Ensesche Sammlung in der Königlichen Bibliothek zu Berlin, Berlin 1911, S. 141-147.
42  Er wurde »im Jahre 1896 von der 1891 gegründeten Literaturarchiv- Gesellschaf t für 350,- Mark er-

worben. […] Mit der Zuordnung des ›Literaturarchivs‹ zum Akademie-Archiv gelangte im Jahre 1968 
auch der Nachlaß Helmina von Chézys in dessen Nachlaßabteilung«, ABBAW, Findbuch Nachlass 
Chézy, Bearbeitungsbericht von E. Beck, https://www.archiv-bbaw.findbuch.net/php/main.php?ar_
id=3642#4e4c204368c3a97a79 (letzter Zugrif f 31.5.2021). Vgl. zu dieser Sammlung auch Eva Reitz, 
Helmina von Chézy, Diss. Frankfurt a.M. 1923.

43  So notierte etwa die Schrif tstellerin Caroline Pichler über Helmina: »Das war es […] vermutlich, was 
sich mir sogleich in ihrer ersten Erscheinung zeigte, diese Entfremdung von aller geregelten Häus-

lichkeit und Stetigkeit des Lebens«. Caroline Pichler, Denkwürdigkeiten aus meinem Leben, Bd. 4, 
Wien 1844, S. 173.

44  Mein Bruder in Apoll, Bd. 1, Karsch an Gleim, 17.4.1764, S. 214.
45  Ebd.
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ließ.46 Helminas ebenfalls wenig erkennbare Häuslichkeit betrachtete auch ihr Sohn 

Wilhelm kritisch. In seiner Beschreibung einer der von Helmina und den beiden Söh-

nen bewohnten Unterkünfte tauchen aber neben dieser Kritik auch die Schriften (und 
Bücher) auf, die Helmina bis zum Tod auf bewahrte, wie ihr Nachlassverzeichnis zeigt: 

»Die Haushaltung Helmina’s in der Moritzstraße trug ganz und gar das Gepräge des 
Feldlagers. Sie hatte beim Umzug nach Schandau mit der Wohnung in den Rochschen 

Häusern einige Schränke und andern Hausrath weggegeben […]. Jetzt fehlte es an alle 
dem. Die Bücher lagerten auf einem Fenstertritt, die Wäsche unter dem Sopha. Ein 
gezähmtes Rothkehlchen, dessen einziger Käfig die Stube war, gab von Büchern und 
Schrif ten noch ganz andere Dinge wegzuwischen, als bloßen Staub, insofern sie sich 
überhaupt wegwischen ließen.«47 

Dass bei diesem mobilen Lebensstil auch immer wieder Papiere und Gegenstände ver-

loren gingen, gestohlen oder veräußert wurden, kann nicht verwundern. Eher scheint 

die Tatsache, dass zahlreiche Papiere den mobilen Verhältnissen zum Trotz auf bewahrt 
wurden, ein bemerkenswerter Hinweis dafür zu sein, dass sie für Chézy ein Vermögen 
darstellten und ihr kostbar waren.48 Zum Beispiel wenn sie sie als Quelle für die am Le-

bensende verfassten zweibändigen Memoiren oder als Beleg für ihre weitverzweigten 

Beziehungsnetze und ihre Tätigkeiten als Schriftstellerin nutzte. So fungierten die auf-
bewahrten Papiere letztlich als materieller Nachweis ihres Lebens und Wirkens.

Papierene Ökonomien der Knappheit – Papiere als Ressource  
und Ausweis des ökonomischen Status

Papier konnte in verschiedenen Zeiten und Kontexten eine knappe Ressource sein. 
Seine ästhetischen Qualitäten konnten den besonderen Reiz und Wert von Papier 

ausmachen. So erbat sich Johann Wilhelm Ludwig Gleim explizit von seiner Freun-

din Karsch, der Großmutter Helminas, in Bezug auf ihre gesammelten Gedichte: Ich 
wünschte, »sie ließen sich gefallen zum Zeitvertreib in den noch langen Winteraben-

den eigenhändig sie abzuschreiben, auf schönes weißes Papier, jedes Gedicht auf ein 

oder mehrere Blätter, zur bequemen und schönen Einbindung«.49 Die Schönheit des 

Papiers war hier aber nicht als Selbstzweck gedacht. Vielmehr sollte das beschriebene 

hochwertige Papier als Beleg der alleinigen Autorschaft Karschs und als Speicherme-

dium fungieren: »Zum beweise, daß die […] Gedichte so gesungen, wie gesamlet sind, 

46  Vgl. u.a. Mein Bruder in Apoll, Bd. 2, Karsch an Gleim, 28.7.1789, S. 315-317; Pott, Berlin – Halberstadt 
– Berlin.

47  Wilhelm Chézy, Erinnerungen aus meinem Leben, Bd. 1, Schaf fhausen 1863, S. 232f.
48  Vgl. Selma Jahnke, (Un)zuverlässige Exzerpte (un)gelehrter Frauenzimmer. Praktiken des Exzerpie-

rens, Imitierens und Komponierens in Helmina von Chézys Buchprojekt Bettinen gehört dies Buch! 
Die Günderode an Bettina (1844), in: Jörg Paulus/Andrea Hübener/Fabian Winter (Hg.), Duplikat, Ab-

schrif t & Kopie. Kulturtechniken der Vervielfältigung, Wien 2020, S. 173-192, hier S. 175f.
49  Mein Bruder in Apoll, Bd. 2, Gleim an Karsch, 18.2.1783, S. 169.
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daß kein Verbeßerer/an ihnen sich versündigt hat, und auch zur Auf bewahrung einer 
handschrift von unser deutschen Sapho in einer öffentlichen Bibliothek«.50

Nicht nur Papier selbst konnte ein rares oder erwünschtes Material sein, auch die 

Kosten für das Versenden von Papieren wurden in Briefen immer wieder thematisiert 

und geben Einblick in die Logiken, von denen Schreibende um 1800 Gebrauch machten, 

um mit knappen Ressourcen zu wirtschaften. So bat Helminas Halbbruder Heinrich 
Wilhelm Hempel (1770–nach dem 9.6.1855)51 in einem Brief an seine Halbschwester in 

einer für die Familie prekären finanziellen Situation, Kosten einzusparen, indem Briefe 
nicht mehr eigenständig, sondern nur noch gesammelt von anderen verschickt werden 

sollten. Dieser Brief wurde nach der Trennung von dem preußischen Artillerie-Kapitän 

Baron Carl Gustav von Hastfer verfasst. Helmina hatte den Baron im August 1799 auf 
das Betreiben ihrer Mutter geheiratet.52 In die Ehe eingebracht hatte sie das wertvolls-

te Vermögen ihrer Familie, ein Haus in Berlin am Hackeschen Markt, das der preußi-
sche König 1787 als Geschenk für die Großmutter Karsch hatte erbauen lassen. Dieses 
Haus wurde im Zuge der Eheschließung an Baron von Hastfer überschrieben.53 Es fiel 
zwar nach der Scheidung im Frühjahr 1801 von diesem an die Familie Helminas zurück, 
musste aber von der Mutter Klencke schuldenhalber im September 1801 verkauft wer-

den.54 Nach der Trennung plante der Bruder Hempel von Heidelberg aus wegen nicht 

eingehaltener finanzieller Zusagen in Bezug auf den Haustransfer rechtliche Schritte 
gegen Hastfer. Er bat seine Berliner Schwester in diesem Kontext um portosparendes 
Verhalten: »Da jetzt alles auf dem Spiele steht, so bitte ich dich, zur Erspahrung der 
Portokosten, mir nicht anders, als durch Moses Henoch […] oder durch H. J. C. Nobiling 
zu schreiben, und zwar dann erst, wenn etwas wichtiges dazu Anlaß gibt.«55 

Was sich hier zeigt, sind fragile, aber geschickt austarierte Ökonomien der Knapp-

heit. Auch das Papier selbst und dessen Nutzung konnte einen Hinweis auf den finan-

ziellen, ökonomischen Status einer Schriftstellerin oder ihres Haushalts geben bzw. 
ein Ausdruck ihrer finanziellen Situiertheit darstellen. Die zahlreichen Briefe der 
Mutter Klencke, die sie zwischen Mai 1801 und September 1802 an ihre Tochter Hel-

mina schrieb, als diese in Paris weilte, sind auf kleinformatigem, rauem und dünnem 

Papier verfasst. Die Brief bögen wurden von Klencke meist eng mit sehr kleinen Buch-

staben und wenig Rand beschrieben.56 Das Briefpapier und die Weise, wie es beschrif-

tet wurde, kann als ein Ausdruck der prekären finanziellen Situation gelesen werden, 
in der sich Klencke einige Jahre nach dem Tod ihrer Mutter – in deren Haushalt sie ge-

lebt hatte und von der sie versorgt worden war – und nach der Scheidung ihrer Tochter 

sowie dem Verlust des Hauses befand. Dies implizierte auch, dass Klencke selbst ihren 

Kindern kein finanziell erhebliches Erbe hinterlassen konnte, sondern im Gegenteil 
auf die Einkünfte angewiesen war, die ihre 19-jährige Tochter als Schriftstellerin in 

50  Ebd.

51  Dies ist das Datum des letzten an seine Schwester erhaltenen Briefs in ihrem Nachlass. Vgl. ABBAW: 

NL H. v. Chézy, Nr. 419.
52  Vgl. Chézy, Unvergessenes, Bd. 1, S. 128f.
53  Vgl. ebd., S. 129.
54  Vgl. Zentrales Grundbucharchiv Berlin: Grundbuchbezirk Königstadt, Bd. 116, Blatt 5357, Neue Pro-

menade 1.

55  ABBAW: NL H. v. Chézy, Nr. 419, Brief vom 13.11.1800.
56  Vgl. ebd., Nr. 462 (26 Briefe, 113 Bl.).
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Paris erwirtschaftete, wohin diese nach der Scheidung von Hastfer 1801 auf Einladung 
der Schriftstellerin Madame de Genlis gezogen war.57

Auch die Briefe, die Helmina an ihren Halbbruder Heinrich Wilhelm Hempel 

schrieb, sind auf kleinformatigem, sehr dünnem, nahezu durchsichtigem Papier ver-

fasst worden.58 Sie tragen ebenso wie die Briefe ihrer Mutter die Spuren einer prekären 

finanziellen Situation, in der sich Helmina trotz ihrer Bekanntheit nach ihrer Rück-

kehr in den deutschsprachigen Raum als alleinlebende Schriftstellerin und allein-

erziehende Mutter von zwei Söhnen immer wieder befand, insbesondere angesichts 

eines nachlassenden literarischen Erfolgs in ihren späteren Lebensjahrzehnten. Auf 

die regelmäßige Geldknappheit, die lediglich in ihrem Ausmaß variiert habe, wies 

auch Helminas Sohn hin. So erwähnte er etwa bei der Abreise aus dem Urlaubsort 

Schandau, Helmina habe sich »in noch dringenderer Geldverlegenheit als gewöhnlich« 
befunden.59 Für eine Phase, in der sie über vergleichsweise gute Einnahmen verfügte, 
konstatierte er: »[D]ie Dichterin wäre auch mit dem doppelten Betrage ihres damali-
gen Einkommens noch arm gewesen. Das Geld fiel ihr durch die Finger.«60

Der Sohn deutete also die wiederkehrende Knappheit an Mitteln im Kontext der 
konf likthaften Beziehung zu seiner Mutter als deren persönliches haushälterisches 
Unvermögen und nicht etwa als Ausdruck einer auf geschlechtlicher Ungleichheit ba-

sierenden Gesellschaft, in der Frauen kaum Möglichkeiten hatten, finanziell lukrative 
Berufe und Ämter zu ergreifen. Helmina von Chézy war zwar »in ganz Deutschland 
als anmuthige Erzählerinn und liebreiche Liederdichterin«61 bekannt. Ihrem Sohn 

57  Zu der Zeit in Paris und zur Bezugnahme auf Madame de Genlis vgl. u.a. Selma Jahnke, »Liederlich« 
oder »liederreich«? Die Begegnung Adelbert von Chamissos mit Helmina von Chézy 1810 als Inszenie-

rung von Liedern in Briefen, in: Marie-Theres Federhofer/Jutta Weber (Hg.), Korrespondenzen und 
Transformationen. Neue Perspektiven auf Adelbert von Chamisso, Göttingen 2013, S.  153-170; dies., 
Eine Schrif tstellerin überquert den Rhein. Helmina von Chézys nachträgliche Abgrenzung vom fran-

zösischen Rollenmodell der Madame de Genlis, in: Anna Busch/Nana Hengelhaupt/Alix Winter (Hg.), 
Französisch-deutsche Kulturräume um 1800. Bildungsnetzwerke – Vermittlerpersönlichkeiten – Wis-

senstransfer, Berlin 2012, S. 241-266; Helmina von Chézy, Leben und Kunst in Paris seit Napoleon I., hg. v. 
Bénédicte Savoy, Berlin 2009; Karin Baumgartner, In Search of Literary Mothers across the Rhine. The 
Influence of Mme de Genlis and Mme de Staël on the Writing of Helmina von Chézy, in: Women’s Wri-
ting 18 (2010) 1, S. 50-67; dies., Constructing Paris. Flânerie, Female Spectatorship, and the Discourses 
of Fashion in Französische Miscellen (1803), in: Monatshef te 100 (2008) 3, S. 351-368; dies., Wanderer 
between the Worlds, Wanderer between the Words. Crossing Borders as Aesthetic Approach in the 

Works of Helmina von Chézy (1783-1856), in: Caroline Bland/Elise Müller-Adams (Hg.), Schwellenüber-

schreitungen. Politik in der Literatur von Frauen. 1780-1919, Bielefeld 2007, S. 209-226; Chryssoula Kam-

bas, Zwischen Kosmopolitismus und Nation. Helmina von Chézy als Pariser Chronistin, in: Magdalene 
Heuser (Hg.), Autobiographien von Frauen. Beiträge zu ihrer Geschichte, Tübingen 1996, S. 247-264.

58  Vgl. ABBAW: NL H. v. Chézy, Nr. 794. In einem Brief an Therese Huber verwies Chézy auf die hohen 
Postkosten in Wien und schrieb ihr: »Vergeben Sie, verehrte Frau! wenn ich auf 1 kleines Blatt schrei-

be, um den Brief nicht zu verdicken«. Helmina von Chézy an Therese Huber, 19.4.1825, in: »Kommen 
Sie, wir wollen ʼmal Hausmutterles spielen.« Der Briefwechsel zwischen den Schrif tstellerinnen The-

rese Huber (1764-1829) und Helmina von Chézy (1783-1856), hg. v. Jessica Kewitz, Marburg 2004, S. 62.
59   W. Chézy, Erinnerungen, Bd. 1, S. 226.
60   Ebd., S. 272.
61  Neuigkeiten. Tagebuch der Wiener-Bühnen. Dezember 1823, zitiert nach: Franz Schubert. Dokumen-

te 1817-1830, Bd. 1, hg. von Till Gerrit Waidelich, Vorarbeiten von Renate Hilmar-Voit und Andreas Ma-

yer, Tutzing 1993, Dokument 230, S. 177.
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zufolge gehörte sie seit 1817 mit Erscheinens ihres Werks Emma zu »den bevorzugten 

Schriftstellern des Tages, welche Stellung sie ungefähr ein Jahrzehent hindurch be-

hauptete, bis ihr […] der Boden unter den Füßen wich«.62 Der zeitweilige schriftstelle-

rische Erfolg stellte aber keine langfristige Absicherung und Anerkennung sicher und 

so beneidete die Literatin Chézy in ihren Memoiren bezeichnenderweise einen bie-

deren Beamten im Salzkammergut, der am Ende seines Lebens auf eine lange Lauf-

bahn und die damit verbundene Anerkennung zurückblicken konnte: »Sein funfzig-

jähriges Dienstjubiläum wurde ehrenvoll begangen. O wie schön muß der Rückblick 

eines Greises auf solch ein Leben sein!«63 In Papieren und ihrer Nutzung konnte sich 

somit zusammengefasst die (changierende, nicht selten fragile) finanzielle Situation 
von Schriftstellerinnen materialisieren.

Sich aufstellen und präsentieren – Papiere als Schaufenster und Praxis

In Bezug auf die Frage, wie sich eine Literatin über Papiere aufstellen und präsentie-

ren konnte, ist ein erneuter Blick in den Nachlass von Helmina von Chézy weiterfüh-

rend. Vom ersten Ehemann, Baron von Hastfer, finden sich in dem umfangreichen 
Nachlass im Archiv der Akademie der Wissenschaften in Berlin namentlich und in 
einer Nummer zusammen sortiert nur wenige Papiere: eine Schenkungsurkunde und 
ein Liebesbrief.64 Chézy räumte Hastfer in ihrem Nachlass somit auffallend wenig 
Raum ein. Umso bezeichnender ist es, dass ausgerechnet diese beiden Papiere aufge-

hoben wurden. Der im Jahr 1800 nach der Trennung und vor der Scheidung verfasste 

Brief enthielt ein klares Liebesbekenntnis (»deine Liebe geht mir über alles, alles will 

ich gern thun sie wieder zu erlangen«65) sowie Selbstbezichtigungen Hastfers, die als 

Beleg dafür herangezogen werden konnten, dass die Verantwortung und somit auch 

die Schuld für die Trennung beim Ehemann lag. (Für die zeitgenössische rechtliche 
und auch moralische Bewertung des Vorgangs war dies zentral.) Diese Argumenta-

tionslinie verfolgte Chézy auch in ihren publizierten Selbstzeugnissen, in denen sie 
die Trennung mit Hastfers Fehlverhalten gegenüber ihrem Bruder und ihrer Mutter in 
Bezug auf das Haus der Familie legitimierte.66

Auch Hastfer selbst deutete in seinem Brief auf diese Konf liktkonstellation hin, 
wenn er schrieb: »[I]ch will alles thun was ich vermag dir zu zeigen wie sehr ich dich 
liebe, u. deiner Mutter Liebe u. deines Bruders Freundschaft zu verdienen.«67 Hast-

fer war sich demnach bewusst, dass er, um die Ehe zu erhalten und den Hausfrie-

den wiederherzustellen, nicht nur mit der Ehefrau, sondern auch mit deren Familie 
einen Konsens erzielen musste. Ebenso zeichnet der Brief ein Bild der Beziehung, in 

62  W. Chézy, Erinnerungen, Bd. 1, S. 82. Vgl. zu dem Werk Emma Tilman Spreckelsen, »Ein furchtbarer 

Wechsel ist über die Erde gekommen…«. Helmina von Chézy und ihr Roman »Emma« (1817), in: Helga 
Brandes/Detlev Kopp (Hg.), Autorinnen des Vormärz, Bielefeld 1997, S. 81-92; Baumgartner, Wanderer 
between the Worlds, S. 222-225.

63  Chézy, Unvergessenes, Bd. 2, S. 285.
64  Zudem findet sich im Nachlass ein Brief von Helmina an Hastfer: ABBAW: NL H. v. Chézy, Nr. 791.
65  Ebd., Nr. 410.

66  Vgl. Chézy, Unvergessenes, Bd. 1, S. 129, S. 133f.
67  ABBAW: NL H. v. Chézy, Nr. 410.
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dem letztlich eine Machtasymmetrie zu seinen Ungunsten bestand und die Hand-

lungsmacht bei ihr und nicht bei ihm lag: Er f lehte jenseits der Vorstellung »polarer 
Geschlechtscharaktere« gefühlvoll um ihre Zuneigung. Eine Entscheidung zu treffen, 
lag letztlich bei ihr. Sie entschied sich dagegen. Hier zeigen sich Liebesbeziehungen 

mit Edith Saurer als »Bestandteile […] von Familien- und Verwandtschaftsordnungen, 
›Effekte‹ von Rechtsverhältnissen, Verboten, Einsprüchen und Zusprüchen und den 
damit verbundenen Erfahrungen.«68

In der von Chézy ebenfalls auf bewahrten Schenkungsurkunde traten sich rund an-

derthalb Jahre nach der Scheidung im Dezember 1802 die ehemaligen Eheleute in neu-

er Konstellation als Geschäftspartner gegenüber: Hastfer wollte auf Vorschlag Helmi-
nas über deren Beziehungen seinen Anspruch auf ein im Testament seines Großvaters 

1759 gestiftetes Fideikommiss durchsetzen; er sicherte Helmina im Erfolgsfalle und 
sofern sie sich nicht neu verheiraten würde,69 »die Hälfte aller meiner Revenuen so ich 
daraus ziehen werde«70 zu. Letztlich erscheint in der Urkunde eine ökonomisch prekär 

lebende Akteurin der Jahrhundertwende und zugleich eine in mindestens zweifacher 

Hinsicht vermögende Frau: erstens hinsichtlich ihrer sozialen Beziehungen und zwei-
tens hinsichtlich ihres Vermögens, in einer schwierigen Situation etwas zu vermögen. 

Durch den von ihr auf bewahrten Brief und die Schenkungsurkunde stellte sich 
Helmina somit in ihrem Nachlass nicht als passive, ihrem (Ex-)Mann untergeordnete 
Frau auf, sondern als Person, der es in verschiedener Hinsicht gelang, sich selbst vor-

teilhaft zu positionieren, und die ein hohes Maß an Handlungsvermögen und Selbst-
wirksamkeit besaß. 

Über Papiere in Form von Manuskripten und Briefen zu verfügen, war zudem eine 
Voraussetzung für die über vier Generationen andauernde Tradition (auto-)biografi-

schen Schreibens in der Familie.71 Der Besitz der Manuskripte ihrer Mutter stellte 1805 
zusammen mit einem von ihrer Mutter über die Großmutter verfassten biografischen 
Text von 179272 die Grundlage dafür dar, dass Helmina ohne großen eigenen Schreib-

aufwand die fragmentarische (Auto-)Biografie Klenckes73 zusammen mit anderen 

68  Edith Saurer, Liebe und Arbeit. Geschlechterbeziehungen im 19. und 20. Jahrhundert, hg. von Marga-

reth Lanzinger, Köln 2014, S. 22.
69  Helmina heiratete allerdings wenige Jahre später den Orientalisten Antoine de Chézy und bekam mit 

ihm zwei Söhne.

70  ABBAW: NL H. v. Chézy, Nr. 410.
71  Zum Verfassen von Selbstzeugnissen um 1800 vgl. u.a. Franziska Meier, In ein Mühlwerk geworfen. 

Autobiographisches Schreiben in der Französischen Revolution, Göttingen 2016.
72  Caroline Luise von Klencke, Vorberichtender Lebenslauf der Dichterin Anna Louise Karschin, geb. 

Dürbach, in: [Anna Louisa Karsch], Gedichte. Nach dem Tode nebst ihrem Lebenslauf f herausge-

geben von ihrer Tochter C. L. v. K. geb: Karschin, Berlin 1792, S. 3-127. Anna Louisa Karsch selbst hat ihre 
Lebensgeschichte in vier Briefen niedergeschrieben, die zunächst als Einleitung einer Ausgabe ihrer 

Gedichte vorangestellt werden sollten. In der unter dem Titel Auserlesene Gedichte 1764 erschienenen 

Sammlung wurden die vier autobiografischen Briefe aber letztlich nicht abgedruckt. Vgl. Nörtemann, 
Mein Bruder in Apoll, Bd. 1, S. 341. Vollständig wurden sie 1996 erstmalig von Regina Nörtemann und 
Ute Pott herausgegeben. Lebensbericht Anna Louisa Karsch. In vier Briefen an Sulzer (Transkription 
Ute Pott), in: ebd., S. 342-363.

73  Caroline Luise von Klencke, Fragmente, in: Helmina von Chézy (Hg.), Leben und romantische Dichtun-

gen der Tochter der Karschin. Als Denkmal kindlicher Liebe herausgegeben von Helmina, Frankfurt 

a.M. 1805, S. 3-54.
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literarischen Texten der Mutter veröffentlichen konnte. Ihre Papiere hatte Klencke 
in ihrer letztwilligen Verfügung explizit ihrer Tochter Helmina aus zweiter Ehe und 
nicht ihrem Sohn aus erster Ehe hinterlassen.74 In Zusammenhang damit stand der 

kurz vor ihrem Tod brief lich formulierte Wunsch, die Tochter möge ihr Leben auf-
schreiben.75 Neben anderen Publikationen trug auch diese Veröffentlichung dazu bei, 
dass sich Helmina wenige Jahre nach dem Tod der Mutter, die ihr zwar keine Schulden, 

aber eben auch keine finanzielle Unterstützung hinterlassen konnte, auf sich gestellt, 
ohne Kontakt zu nahen Verwandten von Paris aus literarisch etablieren und gleich-

zeitig ihre Herkunft aus einer Schriftstellerinnenfamilie öffentlich betonen konnte.76 

Nach ihrer Rückkehr in den deutschsprachigen Raum gebrauchte Chézy in ihrem 
1818 veröffentlichten Selbstzeugnis77 das Schema einer polaren Geschlechterordnung 

als Modus des Erzählens.78 Dabei ist es weniger relevant – und aus erkenntnistheore-

tischen Gründen ohnehin unbeantwortbar, – ob und inwieweit sie diese binär-essen-

tialistisch geprägten Geschlechtervorstellungen selbst internalisiert hatte, oder ob sie 

damit eher eine rhetorische Strategie verfolgte. Zentral ist, dass es ihr so gelang, ihre 

Lebenserinnerungen auf dem literarischen Markt zu platzieren. Neben diesem narra-

tiven Konzept waren es auch Papiere, in Form von Briefen, die es Chézy 1818 ermög-

lichten, ihre Lebensgeschichte zu schreiben und zu rechtfertigen. An den Anfang ihres 

autobiografischen Textes stellte sie Briefe, die berühmte Zeitgenossen wie Goethe und 
Wieland an ihre Großmutter geschrieben hatten. Daran hängte sie mehrere wert-

schätzende Briefe derselben an sie selbst an.79 So inszenierte sich Chézy ganz deutlich 
als Enkelin der berühmten Karschin. Das Verfügen über die an die Karsch gerichteten 

Briefe stellte für Chézy in der schwierigen sozialen Situation, in der sie sich nach einer 
Anklage wegen Verleumdung der Invalidenprüfungskommission – worauf noch ein-

zugehen sein wird – befand, ein praktisch genutztes Vermögen dar, das sie literarisch 

ausstellte. Über die Briefe stellte sie sich auf und präsentierte sich. Sie dienten somit 

in gewisser Hinsicht als Schaufenster, durch das die Leser*innen nicht nur deren Ver-

fasser*innen sehen sollten, sondern gleichzeitig auch Helmina selbst in der Form, in 
der sie gerne gesehen und (an)erkannt werden wollte.80

1863 erschien schließlich die vierbändige Autobiografie von Wilhelm Theodor Ché-

zy, dem erstgeborenen Sohn Helminas, der damit die familiäre Tradition professio-

nellen Schreibens in vierter Generation fortführte.81 Die ersten beiden (jeweils über 

74  ABBAW: NL H. v. Chézy, Nr. 1135, Testament von Caroline Luise von Klencke [1802]: »Den gantzen klei-
nen Vorrath meiner Manuscripte vermache ich meiner Tochter zu Paris.«

75  Vgl. Helmina von Chézy, Erinnerungen aus meinem Leben, bis 1811, in: Aurikeln. Eine Blumengabe 
von deutschen Händen, hg. von Helmina von Chezy, geb. Freyin von Klenke, Berlin 1818, S. 1-190, hier 
S. 129f.

76   Vgl. Jahnke, Eine Schrif tstellerin, S. 251-255.
77  H. Chézy, Erinnerungen aus meinem Leben.
78  Vgl. ebd., S. 67, S. 97f., S. 140f.
79  Ebd., S. 21-55.
80  Nach Chézys Tod veröf fentlichte ihre Großnichte Bertha Borngräber 1858 dann noch die zwei Bände 

umfassende Autobiografie Unvergessenes. Denkwürdigkeiten aus dem Leben von Helmina von Chézy, die 

ihr die fast erblindete Helmina vor ihrem Tod diktiert hatte. Chézy, Unvergessenes.
81  W. Chézy, Erinnerungen. Im Vorwort rechtfertigte er sich für die kritischen, von ihm verfassten bio-

grafischen Texte über seine Mutter, die er nach Helminas Tod unter dem Titel Aus dem Leben einer deut-
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300 Seiten langen) Bände des Selbstzeugnisses tragen bezeichnenderweise den Titel 
Helmina und ihre Söhne. Seine Lebenserinnerungen können auch als Gegenentwurf 

und Antwort auf die Denkwürdigkeiten seiner Mutter gelesen werden, die wiederum 

in ihren Selbstzeugnissen in vielfältiger Weise die (auto-)biografischen Texte ihrer 
Mutter und Großmutter rezipierte. In ihren Selbstzeugnissen führten die vier Ver-

wandten somit in gewisser Weise einen intergenerationellen Dialog. Hier wird mit 

Claudia Ulbrich deutlich, dass »›Leben schreiben‹ mehr bedeutet als sich selbst darzu-

stellen.«82 Die Angehörigen der Familie nahmen (kritisch) aufeinander Bezug, grenz-

ten sich voneinander ab und bezogen ihr Selbstverständnis dennoch im besonderen 

Maße auch daraus, Teil der Familie zu sein.83 

Sich über Papiere in Beziehung setzen

Der Kontext, in dem Chézy ihre 1818 erschienenen Erinnerungen verfasste, war, dass 
sie Sorge für die Wiederherstellung ihres Rufes aufgrund von politischen Aktivitäten 

tragen musste. Dabei war sie auch mit dem Vorwurf konfrontiert, geschlechtlich mar-

kierte Grenzen übertreten zu haben. 1813 hatte sie zusammen mit Bürger*innen der 
Stadt Darmstadt nach der Schlacht von Hanau Gefangene gepf legt und sich für eine 
Verbesserung ihrer Lage eingesetzt. Sie wünschte sich, ihr Engagement auszuweiten, 

»Mannskleider an[zu]ziehen, Deutschland [zu] retten, indem ich damit anfing Mainz 
zu entsetzen.«84

Als sie 1815 die Kunde von Napoleons Landung aus Elba bekam, entschloss sie sich, 
»mit den Armeekorps nach den Niederlanden zu reisen, wo wahrscheinlicher Weise 

der Angriff statt finden müßte, um […] unmittelbar nach einer Schlacht zu Hülfe zu 
eilen.«85 Sie schrieb ihrem Landesherrn, dem preußischen König, und bot ihm ihre 

schen Dichterin in drei Teilen im Morgenblatt für gebildete Leser veröf fentlicht hatte. Wilhelm Chézy, Aus 
dem Leben einer deutschen Dichterin, in: Morgenblatt für gebildete Leser 50 (1856), S. 247-250, sowie 51 

(1857), S. 457-464, sowie 52 (1858), S. 985-988. Diese fügte er nun den eigenen Angaben zufolge größten-

teils in seine Autobiografie ein. Im ersten Band seiner Memoiren gab er an, die Veröf fentlichungen im 
Morgenblatt für gebildete Leser hätten nicht das Ziel gehabt, »ein Denkmal kindlicher Liebe und Vereh-

rung zu stif ten«. W. Chézy, Erinnerungen, Bd. 1, S. 4. Hier zitierte er seine Mutter, denn die von Helmina 
herausgegebenen und weiter geführten Memoiren ihrer Mutter Caroline trugen den Titel Leben und ro-

mantische Dichtungen der Tochter der Karschin. Als Denkmal kindlicher Liebe herausgegeben von Helmina. Wil-

helm grenzte seine eigenen Texte somit von (denen) der Mutter ab, bezog sich aber gleichzeitig auch 
explizit – und für die zeitgenössische Leserschaf t vermutlich nachvollziehbar – auf sie.

82  Claudia Ulbrich, Leben schreiben. Die Selbstzeugnisse der Karoline Kummerfeld geb. Schulze, in: 

Gudrun Emberger/dies. (Hg.), Karoline Kummerfeld. Sämtliche Schrif ten, Bd. 1: Die Selbstzeugnisse 
(1782 und 1793), unter Mitarbeit von Marc Jarzebowski, Wien 2021, S. 11-30, hier S. 29.

83  Vgl. u.a. Ortrun Niethammer, Autobiographien von Frauen im 18. Jahrhundert, Tübingen 2000, S. 235-
254; Heuser, Stationen einer Karsch-Nachfolge, S. 150-156.

84   Chézy, Unvergessenes, Bd. 2, S. 85.
85  Helmina von Chézy, Kurzer Ueberblick meiner Reise und gehabten Unkosten bis Berlin 1817, so wie der 

Verwendung der mir als Pränumeration von edlen Menschenfreunden bisher eingehändigten Gelder, 
in: dies., Neue Auserlesene Schrif ten der Enkelin der Karschin. Herausgegeben auf Unterzeichnung 
zur Unterstützung verwundeter Vaterlandsvertheidiger, Abtheilung 1, Heidelberg 1817, S.  183-190, 
hier S. 184.
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Dienste an. Ebenso fasste sie den Plan, ihre im Winter 1814 verfassten schriftstelle-

rischen Arbeiten »auf Pränumeration zum Besten meines Plans«86 zu veröffentlichen 
und startete einen Aufruf zur finanziellen Unterstützung dieses Werks und ihrer cari-
tativen Pläne, der gedruckt wurde. Zusätzlich schrieb sie 247 Personen um Unterstüt-
zung direkt an87 – ein Hinweis auf das dichte Beziehungsnetz, über das sie verfügte, 

und das auch als von Mutter und Großmutter übertragenes soziales und symbolisches 

Vermögen gewertet werden kann: Erstens in Bezug auf bestehende Beziehungen, die 
sie weiterführen konnte, zweitens in Bezug auf neue Beziehungen, bei denen ihre fa-

miliäre Zugehörigkeit als Türöffner fungierte, und drittens in Bezug auf das Wissen, 
wie man solche Kontakte knüpfen konnte. 

Schließlich bekam sie vom König eine »Cabinetsordre«, mit der sie »ermächtigt 
war, sich […] der Verwundeten anzunehmen«.88 Zusammen mit ihren zwei Söhnen 

und ihrer Hausangestellten Babet trat sie ihre »Reise nach den Lazarethen von Bel-

gien und vom Niederrhein«89 Mitte Juni 1815 an. Ihr Hinweis, dass sie nicht die einzige 
Frau war, die derart vom König beauftragt wurde,90 zeugt davon, dass die sogenann-

ten Befreiungskriege von vielen Frauen als Chance verstanden wurden, sich politisch 
zu betätigen und gesellschaftlich neue Wirkungsfelder zu erschließen sowie sich neu 
zu positionieren.91 Chézy erhoffte sich von ihrem Engagement, eine Kriegsheldin zu 
werden,92 durch »Aufopferung […] Muth […] und Beharrlichkeit«93 eine möglichst um-

fassende »Wirksamkeit«94 zu erlangen und dadurch gesellschaftliche Anerkennung 
und ökonomische Versorgung zu bekommen: »Der Luisenorden, vielleicht gar eine 
Pension, waren so gut wie in meiner Hand.«95 

In den Lazaretten positionierte sie sich als Fürsprecherin »ihrer Pf leglinge«96, 

schrieb deren Klagen über schlechte Behandlung auf, verteilte von ihr selbst einge-

sammelte Gelder und unterstellte, dass die Lazarettverwaltung die ihr vom König 

überlassenen Gelder teilweise unterschlage. Kurzum: sie geriet in Konf likt mit einigen 

86  Ebd.

87  Ebd., S. 184f.
88   Chézy, Unvergessenes, Bd. 2, S. 121.
89  Ebd.

90  Ebd.

91  Vgl. Hundt, Porträt, S. 69. Vgl. zu Geschlecht und Nation in den Befreiungskriegen Karen Hagemann, 
Revisiting Prussia’s Wars against Napoleon. History, Culture and Memory, New York 2015.

92  Vgl. zur Konstruktion von Heldinnen Anfang des 19. Jahrhunderts Margareth Lanzinger/Raf faela Sar-

ti, Das »Mädchen von Spinges« – eine facettenreiche Symbolfigur und ›nützliche‹ Heldin, in: Siglinde 
Clementi (Hg.), Zwischen Teilnahme und Ausgrenzung. Tirol um 1800. Vier Frauenbiographien, Inns-

bruck 2010, S. 13-70. Zu kämpfenden Frauen in der Zeit vgl. Claudia Ulbrich, Deutungen von Krieg in 
den Lebenserinnerungen der Regula Engel, in: Ute Planert (Hg.), Krieg und Umbruch um 1800. Das 
französisch dominierte Mitteleuropa auf dem Weg in eine neue Zeit, Paderborn 2008, S. 297-314; Ka-

ren Hagemann, ›Heroic Virgins‹ and ›Bellicose Amazons‹. Armed Women, the Gender Order and the 
German Public during and af ter the Anti-Napoleonic Wars, in: European History Quarterly 37 (2007) 
4, S. 507-527.

93   Chézy, Unvergessenes, Bd. 2, S. 126.
94  Ebd.

95  Ebd., S. 125.
96  Ebd., S. 133.
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Chirurgen und Verwaltern der Lazarette, deren von ihr unterstellten Versäumnissen 

und Unterschlagungen sie durch die Einleitung einer Untersuchung Einhalt gebieten 

wollte.97 Sie schrieb einen Brief an den Feldherrn Gneisenau, in dem sie die schlechte 
Behandlung der Invaliden anprangerte und Kürzungen der ihnen zustehenden Reise-

gelder kritisierte.98 Wegen dieses Briefs wurde in Köln eine Untersuchung gegen sie 

eingeleitet, der sie sich entzog, indem sie nach Berlin f loh und in einem Brief an den 
»Präsidenten des Zuchtpolizeitribunals« schrieb, dass dieser keine »Befugniß habe 
mich vor sein gericht zu ziehen, daß ich nach Berlin eile, um meine heilige Sache vor 

den Thron zu bringen.«99

Diese Reise nach Berlin nutzte sie geschickt, um bei Personen, die sie empfingen 
oder bei sich aufnahmen, weitere Pränumerationsgelder für ihre Schriften einzusam-

meln.100 In Berlin wurde die Untersuchung wegen Beleidigung der Kölner »Invaliden-

prüfungscommission«101 schließlich vom Kammergerichtsrat E.T.A. Hoffmann gelei-
tet, der neben seiner Tätigkeit als Schriftsteller auch Jurist war.102 Letztlich wurde sie 

freigesprochen. Trotzdem war sie durch ihr Engagement und ihren Prozess in eine 

schwierige Lage geraten. In Berlin wandten sich Freunde ihrer Mutter und zunächst 
selbst ihr Halbbruder, den sie 1813 in Darmstadt nach vielen Jahren das erste Mal zu-

fällig wiedergetroffen und nicht erkannt hatte, von ihr ab.103 

Angesichts der Anklage war es für Helmina von Chézy also von zentraler Bedeu-

tung, sich durch ihre schließlich 1817 erschienenen Neue[n] Auserlesene[n] Schrif ten der 
Enkelin der Karschin zu rechtfertigen und sozial neu zu positionieren. Dies tat sie höchst 

geschickt, indem sie erstens den guten Namen der Karschin als Autorinnennamen 

nutzte,104 zweitens indem sie durch das abgedruckte Subscribenten-Verzeichniß105 

das breite Netz ihrer Unterstützer*innen darlegte, von denen zahlreiche hochadelige 
Herrschaftsträger*innen waren, indem sie drittens detailliert Zeugnis über ihre Ta-

ten106 und die Verwendung der eingeworbenen Gelder ablegte107 und dabei gleichzeitig 

noch dazu aufrief, ein neues Werk über ihre Erfahrungen in den Lazaretten zu sub-

97  Ebd., S. 123-135.
98  Vgl. ebd., S. 135-138; Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz: I. HA Rep. 128, Nr. 528-529.
99  Chézy, Unvergessenes, Bd. 2, S. 145. Vgl. Koppenhöfer, »Hier war es auf Erden«, S. 33 -40.
100  Vgl. ebd., S. 153f. Zu Pränumerationen vgl. Franz Stephan Pelgen (Hg.), Pränumerationen im 18. Jahr-

hundert als Geschäf tsprinzip und Marktalternative, Wiesbaden 2009.
101  Chézy, Unvergessenes, Bd. 2, S. 161.
102  Vgl. ebd., S. 165-170; Hundt, Porträt, 67f. Vgl. zum Prozess Bernd Hesse, Reflexion und Wirkung der 

juristischen Tätigkeit im Werk E.T.A. Hof fmanns. Dem im irdischen Leben befangenen Menschen ist 
es nicht vergönnt, die Tiefe seiner eignen Natur zu ergründen, Frankfurt a.M. 2009, S. 39-52.

103  Vgl. Chézy, Unvergessenes, Bd. 2, S. 84f., S. 157f.
104  Vgl. Jahnke, Eine Schrif tstellerin, S. 252; Jessica Kewitz, Einleitung, in: »Kommen Sie, wir wollen ʼmal 

Hausmutterles spielen.«, S. 7-26, hier S. 14, S. 17.
105  Chézy, Neue Auserlesene Schrif ten, S. IX–XXX.
106  Chézy, Kurzer Ueberblick meiner Reise.
107  Ausgaben auf meiner Reise nach den Niederlanden und nach Berlin, und Verwendung der Pränume-

rationsgelder zu meinem Werke, von 1815 bis 1817, in: Chézy, Neue Auserlesene Schrif ten, S. 203-214.
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skribieren,108 und indem sie viertens den Brief an Gneisenau sowie ihren Freispruch109 

durch das Kammergericht abdrucken ließ.110

Für Chézy und ebenso für Klencke und Karsch gehörten somit in verschiedenen 
Kontexten und Hinsichten Beziehungen zu ihren wichtigsten Ressourcen, um schrift-
stellerisch arbeiten zu können, Vermögen zu erhalten, zu mehren oder zu transferieren, 

finanzielle oder (im)materielle Unterstützung zu erhalten, Wohnmöglichkeiten aufzu-

tun, Versorgungen und Anerkennung zu erlangen, gemeinsame Projekte zu erschlie-

ßen und umzusetzen, Texte zu veröffentlichen etc. Zu diesen Beziehungen zählten jene 
zu anderen Schriftsteller*innen, Verwandten, (ehemaligen) Ehemännern, adligen und 
vermögenden (potenziellen) Unterstützer*innen, Nachbar*innen, Pfandleiher*innen, 
juristischen Amtsträgern, Anwälten, Vermieter*innen, Freund*innen, Künstler*innen, 
Intellektuellen, Gelehrten und Schauspieler*innen. Über Papiere in Form von Briefen, 
Verträgen, Testamenten bzw. letztwilligen Verfügungen, Bittschriften, Selbstzeug-

nissen, gedruckten Werken und Subskribenten-Verzeichnissen etc. setzten sie sich in 

Beziehung zu ihrer Außen- wie zu ihrer Nachwelt. Die Arbeit mit Papier kann insofern 

in Anschluss an Gabriele Jancke als eine »soziale Praxis« verstanden werden, die es er-

möglichte, sich selbst »in Beziehungsstrukturen« zu platzieren, und umgekehrt.111

Fazit 

Das professionelle Schreiben von Frauen war um 1800 ein quantitativ zunehmendes 
Phänomen, das bezeichnenderweise zugleich mit einer an Bedeutung gewinnenden 

essentialistischen Konzeption von Geschlecht als sozialer Differenzkategorie korre-

spondierte. Aufgrund fehlender anderer breit gefächerter Berufsmöglichkeiten und 

der diskursiv schwierigen Bedingungen für Autorinnen einerseits und des Schreibens 

als Einnahmequelle sowie künstlerischer und gesellschaftlicher Ausdrucksmöglich-

keit anderseits hatte es einen ambivalenten Charakter.

Auf welche Ressourcen konnten die hier untersuchten Frauen zugreifen, um sich 
innerhalb dieses historischen Rahmens zu bewegen und Schreibarbeit professionell zu 

betreiben? Für Karsch, Klencke und Chézy führte der Weg zu ihrer »Wirksamkeit«112 

und zur Etablierung als öffentlich wirkende Autorin nicht über (das moderne Konzept 
der) Individualisierung.113 Ihre Existenz als professionell schreibende Frauen funktio-

nierte innerhalb sich verändernder persönlicher und historischer Kontexte in variie-

108  Chézy, Kurzer Ueberblick meiner Reise, S. 187.
109  Schreiben an Se. Excellenz, den Herrn General der Infanterie Grafen von Gneisenau, unter dem 10. 

Januar 1816, in: Chézy, Neue Auserlesene Schrif ten, S. 198-202; Erkenntniß des Kammergerichts. Co-

pia Vidimata, in: ebd., S. 197.
110  Vgl. Hundt, Porträt, S. 68.
111  Gabriele Jancke, Autobiographie als soziale Praxis. Beziehungskonzepte in Selbstzeugnissen des 15. 

und 16. Jahrhunderts im deutschsprachigen Raum, Köln 2002, S. 212.
112   Chézy, Unvergessenes, Bd. 2, S. 126, 133.
113  Vgl. Gabriele Jancke/Claudia Ulbrich, Vom Individuum zur Person. Neue Konzepte im Spannungs-

feld von Autobiographietheorie und Selbstzeugnisforschung, in: dies. (Hg.), Vom Individuum zur 
Person. Neue Konzepte im Spannungsfeld von Autobiographietheorie und Selbstzeugnisforschung, 

Göttingen 2005, S. 7-27.
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renden Formen, Konstellationen und Ausprägungen letztlich über die Logiken ihrer 
gelebten wie auf dem Papier verhandelten und festgehaltenen sozialen Beziehungen. 

Ihr Vermögen zu schreiben, dadurch Papiere zu transformieren und somit deren Ver-

mögenswert (in einem weiten Begriffsverständnis) zu erhöhen, zeichnete das Hand-

werk der Schreiberinnen aus. Die im Schreibprozess transformierten Papiere konnten 

dabei u.a. als materieller Beweis des Lebens und Wirkens gesammelt und auf bewahrt 
werden, sie konnten dazu genutzt werden, sich den eigenen Selbstbildern gemäß auf-

zustellen und sich in Beziehung zu setzen, sie konnten Ausweis der finanziellen Lage 
sein und Hinweis auf »brodtkummer[]«114 sowie Einblick in finanzielle Praktiken ge-

ben. Papier als materielles Objekt und als beschriebene und praktisch genutzte Res-

source kann somit als mehrperspektivisches Kaleidoskop verstanden werden, mit dem 

sich zentrale Aspekte und Mechanismen schriftstellerischer Ökonomien erschließen. 
Diese waren um 1800 für professionell schreibende Frauen oftmals innerhalb eines 
fragilen finanziellen, rechtlichen und normativen Rahmens angesiedelt. Mit den ver-

schiedenen Gebrauchsweisen wurden Papiere dabei für Chézy, ihre Mutter Klencke 
und ihre Großmutter Karsch zu einem Vermögen und zeigten zugleich ihr Vermögen, 

sich Handlungsressourcen zu schaffen, mit denen sie diesen Rahmen zumindest in 
mancher Hinsicht und manches Mal an seinen changierenden, nicht immer eindeuti-

gen Grenzen nutzen, aneignen oder überschreiten konnten.
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